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Merſeburgiſche Blätter.
Herausgegeben von Kobitzſchens Erben.

Sechszehnter Jahrgang.

Herkömmlicher Straßenraub.
Ein Franzoſe, der England bereiſt hat, er

zählt: „„Nirgends in der Welt ſpielt das Her-
kommen eine ſo große und despotiſche Rolle
als in England. Die Vorliebe für die gothi-
ſchen Formen wird bis zur Anbetung getrieben,
und nichts iſt ſeltſamer als die Formen, welche
noch heut die feierlichen Handlungen der ge-
ſetzgebenden Gewalt und Verwaltung beglei-
ten. Hauptſächlich aber hat ſich in den Cor-
porationen und Univerſitäten der fanatiſche
Eifer für alle Exentricitaääten erhalten, welche
man mit dem Worte Herkommen bezeichnen
kann.“

Jch bereiſte vor einigen Jahren eine der
maleriſchſten Provinzen Großbritaniens, Bu-
ckinghamſhire, begab mich von Windſor auf
dem längſten, aber angenehmſten Wege nach
Eton und wanderte, jung, leicht an Geld und
Sorgen, auf einem Fußwege in einem Walde
hin, in welchem die Strahlen der Sonne kaum
einzudringen vermochten. Jch ſchwelgte in
poetiſchen Gefuühlen, als mit einem Male drei
Männer von Fleiſch und Bein mit Galgen-
phyſiognomien aus einem Dickicht heraus und
auf mich ſtuürzten.

Alle Theaterräuber waren nichts im Ver-
gleich mit dieſen drei Banditen, deren Augen
gleich Hyaänenaugen unter den breitkrempigen
Hüten hervorblitzten. Meine poetiſchen Träume
ſchwanden und ich war mehr todt denn leben-
dig, als man mich auf den Gipfel eines Hugels
ſchleppte, wo man mich dem Hauptmann der
Bande vorſtellte, einem jungen Taugenichts
von neunzehn Jahren, der zu den glänzend-
ſten Hoffnungen berechtigte.

Mittwoch den 3. Auguſt.

Der unbärtige Cartouche hielt eine rothe
Fahne in der Hand, die er dreimal ſchwenkte;
meine Hüter naherten ſich mir wieder. Jch
ſchloß die Augen, denn der entſcheidende Au-
genblick nahete und ich wurde ohnmaächtig.

Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf
einer duftenden Wieſe in einiger Entfernung
von der Stadt, in welcher ich mein Mittags
mahl einzunehmen gedacht hatte. Jch rieb mir
die Augen und glaubte getraäumt zu haben, in-
deß waren aus meiner Taſche die ſechszehn
Schillinge verſchwunden die ſie enthalten
hatte, und zu meinen Füßen lagen ein Dolch
und ein Piſtol. Jch nahm dieſe Waffen, um
ſie zugleich mit meiner Klage dem Richter vor-
zulegen. Dieſer hörte mich an bis zu Ende,
ohne mich zu unterbrechen.

Wo ſind Sie ausgeplündert worden
fragte er endlich.

„„Jn dem Walde bei Eton,“ gab ich zur
Antwort.

Der Richter ſah die Andern an und Alle
brachen in ein lautes Gelächter aus.

„Jch begreife nicht ſiel ich aufgebracht
ein, „wie in einem civiliſirten Lande die Er
zählung ſolcher Straßenräuberei bei den Rich-
tern eine ſolche Heiterkeit erregen kann. Jhr
Lachen iſt mehr als unſchicklich; es ſcheint zu
beweiſen, daß Sie dieſe Verbrechen kennen
und dulden.

„„Wir kennen ſie allerdings vermögen
ſie aber nicht zu verhindern die Räuber, die
Jhnen die Börſe abgenommen haben, ſind junge
Zöglinge aus der Schule zu Eton. Sie bedie-
nen ſich eines Vorrechtes, das man vergebens
abzuſchaffen ſucht; ſie pflegen alle Jahre in
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einer gewiſſen Zeit die Reiſenden zu plundern,
die ſich in dem Weichbilde der Schule betreffen
laſſen. Mit dem Betrage dieſer Contribution
bezahlen ſie das Diplom desjenigen ihres Ka-
meraden, der am Ende ſeiner Studien ſich ei-
ner letzten Prufung unterwerfen muß. Allen
unſern Bemühungen, die ſeltſame Contribution
abzuſchaffen, haben ſie das Wort: „„Herkom-
men“ entgegengeſetzt, deſſen Macht ſie kennen.

Aber die Mordverſuche?“
Sind Scherze.“

„Das Piſtol?“
„Jſt von Holz, ſo wie der Dolch ohne

Klinge.“
Das war allerdings wahr, wie ich mich

bei näherer Betrachtung uberzeugte, aber daß
man dieſen herkömmlichen Straßenraub nicht
ſollte abſchaffen können war mir nicht ein-
leuchtend.

Der Eisbär Sülzenthal.
(Ein Carnevals- Scherz.)

(Herr Sülzenthal, Buürger und Kleider-
macher in Berlin, ſitzt mit mehreren Bekannten
in der Tabagie und erzählt ihnen die nachfol
gende tragiſche Begebenheit):

Ne nu denkt Euch, Kinder, wie et mir ge-
ſtern Vormittag jejangen is, un denn ſagt mir,
ob ſo was ſchoon eenen Menſchen in der Welt
paſſirt is. Jck ſage Euch, mir kommen bei
eenz'ger Haar noch die Thränen vor Wuth
in's Oge, wenn ick an dieſe verfluchte Jeſchichte
denke, die mir jeſtern paſſirt is. Jhr kennt doch
alle meinen Freund, den Kupperſchmidt Seefen-
berjer, der immer ſonne verdammte Raupen
in'n Kopp hat, daß man nie weeß, wie man
mit ihm dran is, und ob ernen nich zum Be-
ſten hat? Den ſein Jeburtstag war alſo jeſtern,
und vorjeſtern war er uf de Redoute in't Co-
loſſeum jeweſen ſo komm ick geſtern zu ihn
hin um ihn zu jratuliren. Jck jratulire ihn
alſo, und et ſind noch Mehrere da, wir drinken
en Jläasken, und Seefenberjer zeigt uns den
Eisbären-Anzug, in denen er uf de Redoute
jeweſen is. Des iſt Allens jut bis dahin. Nun
komm ick' aber uf die unjlückſelje Jdee, mal
zu ſehen, wie mir der Anzug paſſt un wie ick
als Eisbär ausſehe. Jck denke alſo an Jott
niſcht Böſes, und zieh' mir den weißen Pelz
an, freu mir noch über die jroßen Poten un
die Tatzen, die ickhabe, und mach' mir vorne

det Bärenfell ordentlich zu. Nu hoöör' ick frei-
lich, det der infame Kerrel, der Seefenberjer,
die Andern immer wat in de Ohren tuſchelt,
aber wie kann man an ſolche Niedertrachtigkeit
denken, wat di mit mir vor hatten? Alſo ick
ſetze mir endlich ooch den Baärenkopp mit die
jroße, vorſtehende Schnautze uf, und trete vor
den Spiejel, und freu' mir ſo recht innig, un
lache uber mir als Eisbären. Watjeſchieht?
Denkt Euch die Niedertrachtigkeit! Mit
eenmal jreift mir Eeener von hinten an die
beeden Tatzen, hält mir meine Hände uf'n
Rücken feſt, dreht mir um, Eener macht die
Dhüre uf, un die Andern ſtoßen mir haſteniſch-
jeſehen raus, immer weiter, un die janze Treppe
runter. Natuürlich ick ſchrie, ſo viel mir det in
den Barenkopp möglich war, un wollte nich
von de Stelle; aber wat wollte ick ſchwacher
Menſch als wildes Thier jegen ſo viele Kerrels
machen? Jenug, ſie ſtoßen mir weiter, lachen
ſich de Hucke voll, machen de Hausthure uf,
und bejehen die Niedertraächtigkeit, mir als
Eisbar Vormittags um halb Zwolwe uf de
Straße rauszuſtoßen, un de Dhüre hinter mir
zuzuriejeln! Nu könnt Jhr Euch meine Ver
lejenheit, meine Angſt, denken! Jck denke, ick
ſoll in de Erde ſinken, ſo in Berlin, wo jar
keen Clima vor ſo'n Bies is, als Eisbaär uf de
Straße zu ſtehen. Jck rammle vor Verzwei-
flung an de Dhüre, un bitte um Jotteswillen,
ſie ſollen mir wieder rinlaſſen, aber Kuchen!
die verfluchten Kerrels waren jar nicht mehr
da, ſondern ſahen wahrſcheinlich aus irgend
een Fenſter den ganzen Scandal mit an. Denn
et waren noch keene fünf Minuten verjangen,
ſo war ick mitten uf de Straße geſchubſt, und
mindeſtens zwee Hundert Straßenjungen un
anderes Volk um mir rum, die mir uf die nie-
dertrachtigſte Weiſe verhöhnten. Zuerſt uf de
Seite jing et noch, denn da hielten ſe mir noch
vor eenen wirklichen Eisbaären, un ick hörte
weiter niſcht, als: „Herrjees, ſeht mal den
Waſchbären an!“ un: „„Wie mag man det
wilde Luder hie uf de Straße herkommen, der
muß aus Van Akens Menajerie entſprungen
ſind man ſollte eene Flinte holen, un des
Bieſt todſchießen, damit es keenen Schaden an
richt't!“ Na wie ick det hoörte, da könnt Jhr
Euch mir denken! Jck, der ick überhaupt die
Naturjeſchichte nicht ſo genau kenne, und kee-
nen Bejriff davon habe, wie ſich ſo'n Bieſt,



wie ick war, benehmen muß; wie ich det hörte,
det ſie mir todſchießen wollen, looft mir der
Schweiß über die Stirne un ick ſchreie mit

een Mal: „Um Jotteswillen nich! ick bin keen
wirklicher Waſchbär ick bin der Schneider-
meiſter Suülzenthal aus de Kanonierſtraße!“
So wie ick det geſagt habe, ſo könnt Jhr Euch
det Straßenvolk von Berlin denken! Wutſch!
kriegt ick Stöße in meinen Pels, det eck immer
jleich ſonn Ende weit als Eisbär wegflog, bis
ick, wie geſagt, mitten uf'n Damm von een
Paar Hundert Menſchen umringt war, die
immer vor Lachen uüber mir unglückliche Creatur
plazzen wollten. Jck wer' den Moment in
meinem janzen Leben nich verjeſſen. Wat
ſoll ich man'n dhun? Jck wär' naturlicher-
weife ausjekratzt, aber mit den dicken Pelz un
die ſchwerfaälljen Eisbarpoten jing et ja nich,
und die verfluchten Straßenjungens hatten mir
doch hinten an den Stummel feſtgehalten, der
mir unten an'n Rücken herumbaumelte.

Un nu denkt Euch, wie et mir noch geht!
Ne ich ſage, ſo unjlucklich is et vielleicht noch
keenen Menſchen uf Jottes Erdboden gegangen!
Nu kommt wirklich 'ne Droſchke vorbei, und
ick danke Jott vor die Rettung und ſage zu
den Kutſcher: „Hör'n Se mal, lieber Mann,
fahren Sie mir mal nach de Kanonierſtraße
Nummer 87.““ So ſagt dieſer niedertrachtje
Kerrel: „„J Jott bewahre, uf wilde Thiere
laſſ' ick mir nich in!“ „„J Herr Jeeſes,“
ſag' ick, wo bin ick denn een wildes Thier
Jck bin ja ein Berliner Buürger ick bin ja der
Schneidermeiſter Suülzenthal aus de Kano-
nierſtraße; ick kann Jhnen bei Jott zuſchwören,
deß ich keenen Waſchbär bin!“ „„Ach wat!“
ſagt der ſchandliche Kerrel, „det könnte Jeder
ſagen und fährt richtig weiter, ohne mir
inſteigen zu laſſen. Wat nun dhun? Jnſ'one
Lage is gewiß noch keen Menſch jeweſen. Jck
jehe in eenen Material-Laden, um mir viel-
leicht da zu retten aber die Leute darin krie-
jen erſchtens een Schreck uüber mir als Unje-
heuer, un wie ick mein Compliment mache, ſo
viel et mir mit de Tatzen möglich war un
durch meine Schnautze brumme: „Dhuen Sie
mir den Jefallen, und beherberjen Se mir een
bisken, damit ick mir jefälligſt den Waſchbaren
ausziehen kann,“ ſo ſpringen die Diener un
die Burſchen uüber'n Ladentiſch, weil ſie den-
ken, ick will ſe foppen, und ſchmeißen mir zur
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Dhüre raus, indem der Rakker von Lehrburſche
ſagt: „Hier iſt keene Menagjerie nich; ſuchen
Se ſich eenen andern Behälter!“ Nu hätt'
Jhr den Scandal hören ſollen uf de Straße, wie
ick da als Eisbar wieder rausgeflogen komme!
Ne wat die verdammten Straßenjungens noch
obendrinn vor Witze machten! Der Eeneſagte:
„Hören Se mal, waſchen Sie ſich doch mal;
ick habe det noch nich jeſehen.“ „Jetzt is et
halb Zwölwe; ick warte bis Nachmittag um
Fünwe, dann wird det Bieſt gefüttert.“
„J,„“ meent Eener, „da brauchen wir ja jar
nicht zu warten, det können wir jleich haben.
Jck wer'vor'n Sechſer'ne Knackwurſcht holen.“
Det war aber noch Alles niſcht jejen die eene
Carnalje von Benjel, der mir unter die Arme
jreift, un mit inir nolenwollens uf de Straße
an zu danzen fängt, halb Jalopp, halb Wal-
zer, wobei ick mit meine dicken Poten beingah
lang hinjeſchlagen waäre. Endlich kann ick't
aber nich mehr aushalten. Jck denke, een par
vernunftige Leute werden doch unter de Maſſe
ſind, knöppe mir heimlich meinen Kopf uf, un
komme uf die unjlückſelje Jdee mir als Menſch
an de Leute zu wenden. Un ſo jreif' ick mit
een Mal mit den rechten Arm ruf, nehme mir
meinen Kopp ab, klemme ihn untern Arm feſt,
und ſage ganz artig: „Entſchuldigen Sie,
uüberzeugen Sie ſich juütigſt, un bringen Sie
mir unter Dach un Fach, damit ick mir-janz
aus den Bären entwickeln kann. Ne, Kin-
der ick ſage Euch: So wat von Jelaächter hab
ick in meinem janzen Leben nicht jehört! Muſſ
ick mir nu als Waſchbär mit meinen naturli-
chen Kopp aus den Pelz raus, un mit die
Schnauze untern Arm ſo putzig jemacht haben,
oder warum ſonſt, jenug, det war een Jebrulle,
deß ick denke, ick foll in de Erde ſinken. Un
ſo wie ick nu noch ſo janz perplex daſtehe, ſo
kommt ein Jensd'arme, un faſſt mir unter Arm
unſagt: „Kommen Se mal mit nach de Wache;
ickwerd'Jhnenlernen, ſolche Uflaäufe machen
Alſo man riß mir denn voch endlich die Jeduld!““
„Herr Jensd'arme“ ſag' ick, „wie können Sie
mir nachſagen, ick mache Uflaufe! Jch bin ein
friedfertijer Burjer, und des ick mir hier als
wildes Thier ufhalte, daran ſind meine juten
Freunde ſchuld, die mir als Eisbär vor de
Dhüre rausjeſchmiſſen haben „Niſcht,
niſcht!“ ſchreit ein verfluchter Junge, er
red't Jhnen wat vor! Er is ſeiner Geburt
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nach en wirklicher Eisbar; er verſtellt ſich blos.
Aber det ſchad't niſcht, Herr Jensd'arme, faf-
ſen Sie ihn dreiſte an: er beißt nich, das
Bieſt is zahm.“ „Halt's Maul, Kreete!“
ſchrei ick, denn nu wurd' ick wirklich wild.
„Herr Jensd'arme,“ fahr' ick zu ihm fort,
„„Sie werden die Uiberzeijung von mir haben,
det bei mir nich die Rede von Waſchbär ſeyn
kann, ſondern deß ich im Jegentheil der Schnei-
dermeiſter Sulzenthal aus de Kanonierſtraße
bin, was auch bei des Clima hier viel natur-
licher is.“ Und kaum hab' ich des geſagt, ſo
kommt Seefenberjer mit die Andern, un ver
wenden ſich bei den Jensd'arme wejen mir,
und ick werde gerett't, indem ſie mir wieder
in's Haus rinziehen, un hinter uns zumachten.
Aber det ſag' ick Euch, Kinder nehmt Euch in
Acht, daß Jhr Euch nicht in ſonne verdammte
Bärenpelz ſetz', denn wenn man hundert Jah-
ren alt werden würden ſollte, ſo kann man die
verfluchte Jeſchichte noch nich aus'm Kopf he-
rauskriejen.

Belohnte Ehrlichkeit. Ein Journal-
Austräger fand in der Straße Taitbout zu Pa-
ris eine Brieftaſche mit 2000 Franken. Jn
einer Ecke derſelben war der Name des Ban-
quiers eingeſchrieben. Der Finder geht ſogleich
zu dem reichen Manne und ſagt: „Mein Herr,
hier iſt eine Brieftaſche, die auf jeden Fall
Jhnen gehört. Der Banquier erkennt ſie
fur die ſeinige, nimmt ſie in Beſitz und dankt
dem ehrlichen Finder, nachdem er auch, die
2000 Franken Banknoten darin fand. „Sie
ſind wohl nicht reich, mein Beſter?“ fragte
er den Journal-Austräger. „Leider nein!“
bemerkte dieſer. Sie werden es auch nie
werden giebt ihm der kalte Geldmenſch als
Belohnung zur Antwort. Dies war die ganze
Belohnung des ehrlichen Finders. Wer weiß,
wodurch dieſer Banquier reich geworden iſt!

Standrecht uüber einen h wurde
vor einigen Tagen vor unſeren Augen in der
Gegend der neuen Börſe in Hamburg gehalten.
Ein junger Fuhrknecht, in der Bluthe der Fle-
geljahre, hatte ſeine mit Roßhaut uberzogenen
Skelette mit einer Fuhre Schutt üüberladen und
wandte zu deſſen vergebens verſuchter Fort-
ſchaffung ſeinen Peitſchenſtiel mit einer ſolchen
Kraftaufwendung an, daß die Wachtmann-
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ſchaft von der Garniſon ſich bewogen fand,
eine Degenſcheide auf den Rücken des hoff-
nungsvollen Junglings zu appliciren, die wohl
geeignet war, ihm einen deutlichen Begriff von
dem Wohlgeſchmack des ſeinen unglucklichen
Pferden gebotenen langen Hafers zu geben.
Die Execution fand die allgemeine Zuſtimmung
der Umſtehenden, und der junge Menſch konnte
mit ſeinem Klaggeſchrei auch nicht ein einziges
Herz ruühren. Nur die Pferde ſchienen ſich mit-
leidig nach ihrem Quaäler umzuſehn. Sollte
ihnen die Natur wohl einen Begriff für dieſen
Akt der Gerechtigkeit vergönnt haben?

Etwa 2-- 3 Stunden von Chiemſee ent-
fernt, in der Pfarrei Fraßdorf, lebt ein 18
bis 19jähriges Bauermädchen, welches ſchon
ſeit mehreren Jahren nichts als
Waſſer genießt. Eine Krankheit, welche
ſie im neunten oder zehnten Lebensjahre be-
ſtanden, und wobei ſie zuletzt nur Milch und
Waſſer vertrug, fuhrte ſie zu dieſer beſondern
Lebensweiſe. Nur helles Brunnenwaſſer iſt
ihre Nahrung, ihr Getrank; nicht das geringſte
von irgend einem andern Nahrungsſtoffe kommt
über ihre Lippen. Sie iſt von mittler Groöße,
ſchlank und mager; die Geſichtsfarbe iſt bleich;
die Wangen faärbt zartes Roth. Die häusli-
chen Arbeiten verrichtet ſie großentheils, nur
für die ſchwere Bauernarbeit fuhlt ſie ſich zu
ſchwach. Jhr Organismus ſcheint an keiner
beſondern Functionsſtörung zu leiden. Von
einem Betruge möchte hier um ſo weniger die
Rede ſeyn, da das Mädchen in der großen

roriginellen Erhaltungsperiode ſeit 7--8
Jahren nichts zu erreichen ſtrebte, und
wenn ſie gleich den Blicken der Neugierigen
ſich nicht entzieht, und ſolchen, die ſie länger
beobachten wollen, nichts in den Weg legte,
drängte ſie ſich doch durchaus Niemanden auf,
machte ſich nichts weniger als bemerkbar, ſon-
dern lebte ſtill und zurückgezogen, wenig be-
achtet, bei ihren Eltern.

Das Glück der Armen. Paul de Kock
ſagt über das Glück der Armen „Der Capita-
liſt iſt unruhig, wenn er von Bewegungen auf
der Börſe hoört; der Verliebte fuürchtet den
Sturm der Leidenſchaft; der Handelsmann
verwickelt ſich in gewagte Unternehmungen
der Beamte fürchtet ſich vor Reformen und der
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Beſitzer von Haäuſern vor Feuersgefahr; der
Reiche vor Dieben. Keine dieſer Befuürchtun-
gen zu kennen, daß iſt das Gluck der armen
Leute, die Nichts beſitzen und Nichts zu ver-
lieren haben. Der Gaſtronom zieht ſich durch
Unmäßigkeit manche Krankheit zu; der Eng-
länder ſchimpft auf die Gicht, die er ſich durch
viele Toaſte zugezogen hat; jener hat ſich durch
allzuviel Champagner Kopfweh gemacht, und
ein Anderer iſt durch die Anſtrengung von
Bällen und Diners erkrankt. Der Arme bleibt
geſund, weil er nur wenig Mittel und Veran-
laſſungen hat, ſeine Geſundheit zu zerſtören,

und ſo hat auch die Armuth ihre Vorzuüge.“
Das mag wahr ſeyn, aber nach dieſen Vorzu-
gen ſehnt ſich Niemand mehr, der je die Bit-
terkeiten der Armuth kennen gelernt hat, oder
dem dieſelbe auch nur einmal recht anſchaulich
geworden iſt.

Wer nicht mit ſchlechten Menſchen in Ge-
ſellſchaften ſeyn kann ſagt Seume iſt
noch zu wenig in der Welt geweſen. Wen aber
ihre Geſellſchaft völlig unbefangen läßt, oder
wem ſie gar Vergnügen gewährt, der war zu
viel in der Welt.

Räthſel-Fragen.
1) Welche Halſte beſteht aus einem Ganzen
2) Mit welchem Agio begnügen ſich die Wechsler nicht
3) Welche Motive wirkt am kraftigſten?
4) Welcher Fuß tragt weder Strumpf noch Stiefel
5) Jn welchen Thalern ſterben die meiſten Menſchen
6) Auf welchen Schein kann man ſich verlaſſen
7) Welche Braut iſt die Ungeduldigſte
8) Welcher Sturm wuthete 1814 zum erſtenmale?
9) Welcher Fall hat etwas Erhebendes
10) Jn welcher Schule haben die Zoöglinge Augen und

ſehen nicht
11) Waun kommen Zeit und Rath auf. einen Tag

12) Welche Würſte kann man nur in Deutſchland genießen
13) Welche Lander ſind die trockenſten?
14) Welcher Stand iſt der Beſte?
15) Welche Natur verleugnet ſich nie
16) Welches Mahl giebt man großen Verbrechern
17) Welchem Fuß huldigte man im Alterthume, obgleich

ihn ein altes Weib beſaß
18) Was giebt ſich zu erkennen, wenn eine junge unver

heirathete Englanderin fallt.

Auflöſung der Charade im vorigen Stuück:
Handkorb.

Künftigen Sonntag predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſſſt. Rath

D. Haaſenritter; Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Hepydenreich;

Nachm. Hr. Diac. Schellbach.
Neumarktskirche: Herr Cand. Sauerbreyv.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem herrſchaftlichen Bedienten

Niemann eine Tochter.
Stadt. Geboren: dem Gaſtwirth Diemann eine

Tochter dem Lackirer Einicke ein Sohn (todtgeb.); dem
Kaufmann Friedrich jun. ein Sohn dem Veutlermſtr.
Schmidt ein Sohn dem Schuhmachermſtr. Glöckner
eine Tochter dem Fuhrmann Kerſten eine Tochter dem
Nagelſchmidtmſtr. Elbe ein Sohn; dem Sattlermſtr.
Friedrich eine Tochter einer ledigen Perſon ein Sohn.

Geſtorben: der jüngſte Sohn des Schloſſermitr.
Klemp, im 3. Jahre, am Scharlachfieber die einzige
Tochter des Fabrikarbeiter Röder, im 1. Jahre an
Krampfen der Handarbeiter Richter, im 37. Jahre, an
Lungenentzundung.

Nenmarkt. Geſtorben: die Ehefrau des Ober
Marmorirers Horn, im 33. Jahre, an Verzehrung.

Altenburg. Geboren: dem Handarbeiter Herr
mann eine Tochter dem Buürger, Hausbeſitzer und Kunſt
gärtner Bauer ein Sohn. Geſtorben: ein unehel.
Sohn, 9 Wochen alt, an Krampfen der jungſte Sohn
des Weißbackermſtr. Heubner, 11. Woch. 3 Tage alt, an
Krampfen; die alteſte Tochter des Kunſtgartners Titſch,
7 Jahr 10. Mon. alt, am. Scharlachfieber.

Marktpreiſe der letzten Woche
Thlr. ſgr. pf. Thlr.
2 3 bis 21 1 6 bis 4

ſar. pf.
Weizen
Roggen 16 317 6

hlr. ſgr. pf. Thlr. ſsr. pf.
Gerſte 1. 2 6 bis 3 9Hafer 25 bis

Bekanntmachungen.
(866) Bekanntmachern g. Bei der heute Statt gefundenen 29. Verlovſung derr

in der Armenſchule gefertigten Gegenſtände, ſind auf die Nummern
2. 10. 411. 13. 16. 19. 23. 24. 27. 30. 31. 32. 33. 34. 35. 38. 39. 42. 54 53. 59.
62. 79.. 80. 83. 85.. 86.. 89. 90. 92. 97.. 101..
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Gewinne gefallen, welche gegen Abgabe der Looſe in Empfang genommen werden können.
Merſeburg, den 29. Juli 1842.

Der n a g t ſt r a t.
(862) Huthungs- und Korbweiden- Verpachtung. Es ſoll
die diesjährige Herbſtweide vom 30. September e. ab und

2) die Korbweiden-Nutzung auf die 6 Jahre pro 1847
auf dem hieſigen Königlichen Muühlanger, und zwar jede Nutzung beſonders, meiſtbietend
verpachtet werden. Pachtbewerber werden erſucht,

Mittwochs den 10. Auguſt d. J., Nachmittags 2 Uhr,,
in der hieſigen Rentamtsexpedition ſich einzufinden, die Bedingungen zu vernehmen und
ihre Gebote abzugeben. Merſeburg, den 30. Juli 1842.

Kéhénigliches Rentam t.
(876) Fuhren-Licitation. Behufs des Neubaues des Grundwerkes an der

hieſigen Meuſch- Müuhle ſind nach dem ſich ergebenden Bedürfniß circa
10 bis 20 Ruthen Steine aus den Brüchen bei Merſeburg,
5 bis 10 Schachtruthen Sand aus dem hieſigen Kloſterweinberge,

zur gedachten Muühle anzufahren, dagegen
60 bis 80 Schachtruthen Erde

von dem wieder zu beſeitigenden Fangedamm abzufahren. Unternehmer werden erſucht
Sonnabends den 6. Auguſt d. J., Nachmittags 2 Uhr,

in der hieſigen Rentamts- Expedition ſich einzufinden und ihre Gebote abzugeben.
Merſeburg, den 1. Auguſt 1842. z

R S nig liches Rentamt.
(877) Holz- Auction. Am Sonnabend den 13. Auguſt dieſes Jahres, Vormittags

10 Uhr, ſollen in der Riſch-Mühle zu Merſeburg
mehrere Eichen, bie ſich zu Mühlwellen eignen,

etwa 30 bis 40 trockne eichne Klaftern,
ungefähr 60 St. eichne Bohlen, und
einige Hundert eichne Schwellen und Schwarten,“

gegen ſofortige baare Zahlung an den Meiſtbietenden öffentlich verauctionirt werden.

(859) Aus verkauf.Da mein Abgang von Pegau bald erfolgen wird, werden nachſtehend verzeichnete
Ausſchnitt- und Modewaaren zu den billigſten Preiſen ausverkauft: Cattune, ſächſiſche und
engliſche Thybets, glatt und gemuſterte Luſtrins, Mouſelins und Mouſelins de laine Klei-
der, ſeidne, halbſeidne, wollne und baumwollne Tücher, ſeidne und wollne Shawls, Spitzen-
grund in Stück und Streifen, Zephirwolle, ſeidne und andere Weſten, verſchiedene Kaiſer-
tuche, glatte und gemuſterte halbſeidne Stoffe, Handſchuhe und alle in dieſes Fach ein-
ſchlagende Artikel.

Pegau, den 20. Juli 1842 Friedrich Hanuffe-
(861) Pflaumen- Verkauf. Die Gemeinde Pflaumen in Niederclobicau ſollen

den 7. Auguſt, Nachmittags 3 Uhr, verkauft werden. Hülße, Richter.
(867) Verkauf. Beim Oec. Wirth, Saalgaſſe Nr. 405. ſteht ein brauchbares

Zugpferd, ſowie ein 2ſpänniger faſt neuer Wagen zu verkaufen.
gar iſt daſelbſt eine Ladenthüre nebſt eichenen Geruſte und allem Zubehör käuflich

zu haben.
(883) Verkauf. Eine nicht unbedeutende Schmetterlingsſammlung, ſyſtematiſch

geordnet, wird Freunden der Entomologie für einen geringen Preis offrirt. Das Nähere
hierüber in der Expedition d. Bl. zu erfahren.

es
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(874) Verkauf. Eine Doppelflinte, welche in Suhl gebaut iſt und ſehr gut ſchießt,

ſteht billig zu verkaufen beim Kaufmann Herrn Lautenſchläger in der Gotthardtsſtraße.

DDDoeooeooreeee e Dooooeeeeoeeorooe e(868) Verkauf. Eine gut eingeſchoſſene ſchwere Standbüchſe fur deren Güte
in jeder Hinſicht gebuürgt wird, ſteht zum Verkauf bei

Merſeburg, den 1. Auguſt 1842. w. Müller, pract. Thierarzt.

rer rrrrerä(878) Verkauf. Ein Pianoforte iſt zu verkaufen, Gotthardtsgaſſe Nr. 96. zwei
Treppen hoch.

(870) Logis-Vermiethung. Jn der Stufengaſſe Nr. 786. iſt eine Unter und
Oberſtube mit Zubehör an ſtille Familien von Michael ab zu vermiethen.

Altenburg vor Merſeburg, den 1. Auguſt 1842.

(881) Logis-Vermiethung. Ein Logis von 2 bis 3 Stuben nebſt Zubehör
kann zu Michaelis im Ganzen oder auch vereinzelt von ſtillen Familien bezogen werden.
So auch ein kleineres Logis, beſtehend aus einer Stube nebſt Zubehör, im Hintergebaäude;
desgleichen ein Logis mit oder ohne Meubles zum erſten September beziehbar, ſich gut
eignend fur einen einzelnen Herrn. Das Nähere hierüber wird ertheilt auf dem Bruühl
in Nr. 340. eine Treppe hoch.

(872) 5andlungs-Anzeigen. Mein Lager in Tabaken beſtens aſſortirt, empfehle
ich eine Auswahl von Bremer Cigarren, alten Varinas in Rollen und Blattern, Mary-
land Srups, ſo alle beliebige Sorten zu den billigſten Preiſen.

h
V

wilh. Franke.
Engl. Patent-Schrot in allen Nummern, f. Jagdpulver und Kupferhütchen verkauft

billigſt wilh. Franke.Extraf. Bleiweiß und geringere Qualitäten, alle Haus und Malerfarben, Leinölfir
niß und verſchiedene Lacks hat empfangen

Merſeburg, den 1. Auguſt 1842. wilh. Franke auf dem Neumarkte.
(871) Preußiſche Renten-Verſicherungs-Aunſtalt.

Die Preuß. Renten-Verſicherungs- Anſtalt hat ihren dritten Rechenſchafts- Bericht
und zwar für das Jahr 1841 abgelegt und kann derſelbe bei dem unterzeichneten Agenten
in Empfang genommen werden. Es geht aus dieſem Berichte hervor, daß ſich das Ver-
trauen und die Theilnahme dieſer, unter dem Schutze und Aufſicht des Staats ſtehenden,
gemeinnutzigen Anſtalt fortwährend hebt. Es ſind im Jahre 1841 überhaupt 42,087
Einlagen mit einem Einlage-Capital von 970,705 Thaler gemacht worden. Die geſamm-
ten Beſtände der Anſtalt haben zu Ende des Jahres 1841 die Summe von 3,050,523 Thhkr.
17 Sgr. 9 Pf. betragen. Gern bereit über die Wirkſamkeit der Preuß. Renten- Anſtalt
nähere Aufſchluſſe zu geben bringe ich nur noch in Erinnerung, daß der Beitritt zur
Jahresklaſſe 1842 bald geſchehen muß, am vortheilhafteſten bis Ende des Monats Au-
guſt d. J. Für ſpatere Einlagen, welche uberhaupt nur bis Ende October angenommen
werden können, muß ein Aufgeld von 6 Pfennigen pro Thaler erlegt werden.

Merſeburg, den 1. Auguſt 1842 Leopold Meißner.
(869) Bekanntmachung. Wir bringen die Bekanntmachung vom vorigen Jahre

in Nr. 37. dieſer Blätter hiermit in Erinnerung, welche beſagt: daß mit dem 18. Octo-
ber jeden Jahres die Huthung der Kartoffelfelder aufhört und bemerken zugleich, daß
auf Verlangen der Verpächter genannter Felder, um allen Unordnungen vorzubeugen, die
Pachtgelder bis mit dem 1. October d. J. abgetragen werden ſollen. Wer dieſes verab-

n
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ſäumt, hat zu gewärtigen, daß dieſe Felder zum nächſten Jahre anderweitig verpachtet,
oder von den Verpächtern zu eigner Benutzung verwendet werden.

Merſeburg, den 1. Auguſt 1842. Der Feld-Comité.
(873) Anzeige. Es fährt in nächſter Woche ein ganz bequemer mit Fenſtern ver-

ſehener Reiſewagen von hier nach Frankfurt a. M. Perſonen, welche dieſe ſchöne Gele-
genheit über Weimar, Erfurt, Gotha, Eiſenach 2c. benutzen wollen, belieben ſich bald im
goldenen Arm zu Merſeburg zu melden.

(875) verloren. Am 17. Juni er. iſt von Zſchöcherchen aus bis gegen Zoöſchen
eine eingehäuſige ſilberne Taſchenuhr verloren gegangen.

Der Finder derſelben wolle dieſelbe gegen eine ſehr gute Belohnung an Madame
Herrling zur Stadt Leipzig hier gefaälligſt abliefern.

Merſeburg, den 1. Auguſt 1842. u
(863) Herzogl. Anhalt-Bernburg. Hoff Theater in Lauchſtädt.

Mittwoch den 3. Auguſt 1842: Das Jntermezzo, oder: Der Landjunker zum
erſtenmal in der Reſidenz; Luſtſpiel in 5 Acten von Kotzebue.

Donnerstag den 4. Auguſt 1842: Zur Feier des Brunnenfeſtes bei feſtlicher Decorirung
des Zuſchauerraums zum Erſtenmale: Die beiden Schützen; komiſche Oper
in 3 Acten von Lortzing.

F Diee bei dem Brunnenfeſte gewöhnlichen Feierlichkeiten und Vergnügungen fin-
den wie bisher ſtatt.

Sonnabend den 6. Auguſt 1842, zum Vorletztenmal: Auf allgemeines Verlangen
wiederholt: Die Hugenotten große Oper in 5 Acten von Meyerbeer.

Sonntag den 7. Auguſt 1842, Letzte Vorſtellung: Der Tyroler-Waſtel; komiſche
Oper in 3 Acten von Schikaneder, Muſik von Haibel.

(882) Concert- Anzeige. Sonntag den 7. Auguſt wird in Meuſchau ein Concert
ſtattfinden. Anfang 3 Uhr Nachmittags. J. F. Braun.

(880) Einladung. Zum Sternſchießen nächſten Sonntag, als den 7. d. M.,
ladet freundlichſt ein Gottſchalk, Schenkwirth in Dorſtewitz.

(864) Einladung. Sonntag den 7. Auguſt wird Kranzreiten und Tanzmuſik,
welche von dem Muſikchore des Hochlöbl. 12. Huſaren- Regiments geſpielt wird, ſtattfin-
den. Hierzu laden ergebenſt ein die jungen Keute zu Trebnitz.
(6879) Einladung. Sonntag den 7. Auguſt ladet zum Vogel Sternſchießen, Tanz-
muſik und friſchen Kirſchkuchen ganz ergebenſt ein

Hartmann in Löpitz.
(865) Dankſagung. Unerforſchlich ſind die Wege Gottes; denn kaum hatte mir

fein Segen das zwölfte Kind geſchenkt, von denen jedoch acht nur leben, ſo wurde mir
die theure Gattin und ſorgende Mutter der Kinder durch den unerbittlichen Tod entriſſen.
Schnell und unerwartet war ihr Ende, aber auch unerſetzlich und ſchmerzvoll iſt ihr Ver
luſt fur mich und meine Kinder.

Jndem ich den Verwandten, Freunden und Bekannten, welche die irdiſche Hülle der
ſelig Verſtorbenen ſo zahlreich zu ihrer letzten Ruheſtätte begleiteten, fur dieſen Beweis
reger Theilnahme an dieſem höchſt traurigen Ereigniß meinen aufrichtigen Dank hierdurch
öffentlich ausſpreche, kann ich nur den herzlichſten Wunſch hinzufugen, daß Gott ähnliches
Unglück von Jhnen fern halten möge.

Merſeburg, den 24. Juli 1842. Salomon Horſch,fur ſich und ſeine acht trauernden Kinder.


	Merseburgische Blätter
	Jahr
	Monat
	Tag
	No. 31.
	[Seite 241]
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248






